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IDelt
Das ift die Welt: üus Hätten und aus Cagen

Gin dumpf Gemifd), erfüllt uon Wel) und £eid

Der rnenfdjen, die, fid) quälend, Raff und Heid

In kummerfd)iuerer Bruft durdjs £eben tragen.

Das ift die Welt: Das blutige Gefilde,
Wo jede Stunde taufend Cote fiebt,
Wo jeder oor des Häd)ften Ränke fliebt
Und felber hundert Sreoel fübrt im Schilde.

Das ift die Welt! Und mitten ins Getriebe
Stellt did) das Wefen, das du Gottheit nennft
„Sud) dir den Weg zu mir, den du nid)t kennft!"
Ruft es dir zu; „Ich bin der Gott der £iebe!"

Paul JUtberr in „Wiffen und Cebcti".

Die IDirtin zur Traube.
lïooelle non Eifa IDenger.

(Ein SJtonat um ben attbern »erging, unb mieber mar
ein 3abr herum. Stleranber mar abgemagert unb nod)

fdjtueigfamcr gemorben als fonft. (Er ftanb früh auf unb

ging fpät 31t Sett unb arbeitete mie ber lebte ftnedjt.
So gelang es ihm, feine ©ebanfen unb SBünfch.e 311 bän=

bigen unb oerniinftig 311 bleiben.
SIber er mar uit3ufrieben unb unglüdlid). (Es fdjien

ihm, bah er umfonft lebe unb arbeite.
(Es fiel ihm fchroer, freunblidj mie fonft gegen bie

Oraubenroirtin 311 bleiben. Oft modjte er fie gar nicht

anfehen. 3hr Slnblid peinigte unb ärgerte ihn unb mahnte
ihn baran, mie es fein tonnte, menit fie nicht ba märe.

Dann quälte es it)u mieber, bah er fo badjte. (Er fliehte

Oorothee eine befonbere fÇreurtblicRïeit 311 ermeifen unb wählte

es fid) immer mieber oor, mas er ihr alles oerbaitfe.

Slber biefe guten SRegungen gingen ooriiber. (Er ocr=

lor bie Berrfdjaft über feine (Befühle. Unb nod) fdjlimmer
mürbe es.

Bangfam niftete fid) Bah bei ihm ein gegen bie alte

fÇrau, bie fo mübfam herumging, ftill unb frieblid) ant

fünfter fah, unb feinem fütenfdjen etmas guleib tat.
Sie ftanb 3mifdjen ihm unb feinem (Sliid. Sie mar

ihm im Sßege.

Unb rnenn er fid) aud) oeradjtete um feines Umbautes

toillen, fo rourbe er bod) ben Bah nicht los, ben bie Un=

gebulb ber ßiebe irt ihm erzeugte.

Oorothee fat) mit ihren alten Slugen immer nod) ge=

nug. Sie fal) bes Sflegefohnes Seelennot. (Eines Oages

nahm fie feine Banb.
„Wanber, hab noch ein roenig ©ebulb. (Es geht geroih

nicht mehr lang. 3d) begreife gar nicht, roarurn es fo

lang geht. Die anbern aus meiner gamilie fterben alle

3t»ifdjen fed)3ig unb fiebgig."

„SBas nüht mir bas!" entfuhr es ihm. Oann reute

ihn fogleich bas böfe Short.
,,©er3eiht, Sas Oorothee. Oer Oeufel gibt mir fotcfje

©ebanfen ein."
„Slag bidj nicht besroegen, Tauber. Ou bift halt

ein junger Surfd), ein oerliebter. Oie finb alte fo. Slber

machen tann id) ba nichts, um bir 3U helfen. 3dj muh
marten, bis mich ber liebe ©ott ruft."

Slteranber 3œattg fid), freuitblidj 311 fein unb ber 9BoI)h
taten 311 gebenten, mit betten bie Sas ihn überfdjiittet.
SIber es übernahm ihn immer mieber. Oie Setmfudjt nach

©illi oer3ehrte ihn faft.
Unb menn fie über ben Sonntag babeini geroefen mar,

ober er fie befudjt hatte, fo mar es fdjlimmer als oortjer.
©in böfes Samentorn ging auf in feinem Beiern

©s mürbe ein SBunfd) in ihm tebenbig, ben er nicht mehr
oerjagen tonnte.

SBenn bod) bie Sas ftürbe! Sßenn fie bod) um ©ottes
milieu enblich ftürbe!
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Veit.
Vus ist die Wett: ,ttus lochten und uns Lugen

Kin dumps Semisch, erfüllt von Weh und Leid

Ver Menschen, die, sich quälend, ttutz und tteld

tt> kummerschwerer Vrust durchs Leben trugen.

vus ist die Welt: Vas blutige Sesllde,
Wo jede Runde tausend Lote siebt,

Wo jeder vor des Nächsten ttänke flieht
Und selber hundert Srevel führt im Zchilde.

vus ist die Welt! Und mitten ins Setriebe
Relit did) das Wesen, das du Sottheit nennst
„Such dir den Weg ^u mir, den du nicht kennst!"
ttust es dir ^u; „lch bin der Sott der Liebe!"

I'.iul )IIt>>err lu „Msen und Lebe»".

vie Wirtin 2ur Iraube.
Novelle von Lisa wenger.

Ein Monat um den andern verging, und wieder war
ein Jahr herum. Alexander war abgemagert und noch

schweigsamer geworden als sonst. Er stand früh auf und

ging spät zu Bett und arbeitete wie der letzte Knecht.

So gelang es ihm, seine Gedanken und Wünsche zu bän-

digen und vernünftig zu bleiben.
Aber er war unzufrieden und unglücklich. Es schien

ihm, daß er umsonst lebe und arbeite.
Es fiel ihm schwer, freundlich wie sonst gegen die

Traubenwirtin zu bleiben. .Oft mochte er sie gar nicht

ansehen. Ihr Anblick peinigte und ärgerte ihn und mahnte
ihn daran, wie es sein könnte, wenn sie nicht da wäre.

Dann quälte es ihn wieder, dasz er so dachte. Er suchte

Dorothee eine besondere Freundlichkeit zu erweisen und zählte

es sich immer wieder vor, was er ihr alles verdanke.

Aber diese guten Regungen gingen vorüber. Er ver-
lor die Herrschaft über seine Gefühle. Und noch schlimmer

wurde es.

Langsam nistete sich Haß bei ihn: ein gegen die alte

Frau, die so mühsam herumging, still und friedlich am
Fenster sah, und keinem Menschen etwas zuleid tat.

Sie stand zwischen ihm und seinem Glück. Sie war
ihm im Wege.

Und wenn er sich auch verachtete um seines Undankes

willen, so wurde er doch den Haß nicht los, den die Un-
geduld der Liebe in ihn: erzeugte.

Dorothee sah mit ihren alten Augen immer noch ge-

nug. Sie sah des Pflegesohnes Seelennot. Eines Tages
nahm sie seine Hand.

„Xander, hab noch ein wenig Geduld. Es geht gewiss

nicht mehr lang. Ich begreife gar nicht, warum es so

lang geht. Die andern aus meiner Familie sterben alle
zwischen sechzig und siebzig."

„Was nützt mir das!" entfuhr es ihm. Dann reute

ihn sogleich das böse Wort.
„Verzeiht, Bas Dorothee. Der Teufel gibt mir solche

Gedanken ein."
„Plag dich nicht deswegen, Xander. Du bist halt

ein junger Bursch, ein verliebter. Die sind alle so. Aber
machen kann ich da nichts, um dir zu helfen. Ich mutz

warten, bis mich der liebe Gott ruft."
Alexander zwang sich, freundlich zu sein und der Wohl-

taten zu gedenken, mit denen die Bas ihn überschüttet.
Aber es übernahm ihn immer wieder. Die Sehnsucht nach

Cilli verzehrte ihn fast.
Und wenn sie über den Sonntag daheim gewesen war,

oder er sie besucht hatte, so war es schlimmer als vorher.
Ein böses Samenkorn ging auf in seinem Herzen.

Es wurde ein Wunsch in ihm lebendig, den er nicht mehr
verjagen konnte.

Wenn doch die Bas stürbe! Wenn sie doch um Gottes
willen endlich stürbe!
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